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			Das Buch


			Privatdetektivin Femi Köther lebt davon, im Hintertaunus entlaufenen Hunden, streunenden Katzen und fremdgehenden Ehepartnern nachzuspüren. Ihr neuer Auftrag, einen untreuen Ehemann zu überführen, gehört bei ihr zu den Routinearbeiten und sollte schnell erledigt sein. Daraus wird nichts, denn am nächsten Tag ist der Ehebrecher tot.


			Femi wirbelt etwas zu viel Staub auf und plötzlich steckt sie statt in einem eher unspektakulären Alltag mitten in einer Mordermittlung.


		




		

			Für die beiden Männer in meinem Leben, 
die ich als Komplizen 
für jede verrückte Idee wählen würde.


		




		

			Personen


			Euphemia Köther, genannt Femi, Privatdetektivin


			Annika Fröhlich, Kommissarin bei der Polizei, ehemalige Schulkameradin von Femi


			Piet Ofterdinck, Femis ehemaliger Chef


			Bertram Nolle, Chef der Firma LuxuriCosmetics


			Maximiliane Nolle, seine Ehefrau und Teilhaberin


			Leonhard Nolle, genannt Leo, Student, Sohn von Maximiliane und Bertram


			Marissa Akay geb. Nolle, Tochter von Maximiliane und Bertram, Ehefrau von


			Amir Akay, Werkstattbesitzer


			Harrison A. Riedmüller, Journalist bei der Taunus Aktuell


			Gavrilka Antić, Reinigungskraft beim Ehepaar Nolle, und Tochter Esma Antić


			Julika Schmidt-Devreux, Mitarbeiterin in Nolles Firma


			Halina Horvath, Mitarbeiterin in Nolles Firma


			Till Kemkes, Unfallopfer


			Matko Grgurić, Kollege von Till


			Familie Beselich, zunächst für einen kleineren Auftrag Femis relevant


			Tessa Stein, Tierärztin und Pferdezüchterin, Annikas Lebensgefährtin


			Dr. Erika Lathwein, Tierärztin, Tessas Tante


			Katharina Mertens, Anwältin, ehemalige Schulkameradin von Femi und Annika


			und weitere


		




		

			1. Kapitel


			Es regnete in Strömen. Wie eigentlich immer, wenn ich jemanden observiere. Und ebenfalls wie eigentlich immer fragte ich mich, warum ich ausgerechnet diesen Job gewählt hatte.


			Unlustig starrte ich zu dem Haus hinüber. Warum kam sie nicht? Alles passte. Sie musste doch auftauchen. Wer auch immer sie sein mochte. Wahrscheinlich jung und sehr zierlich. Namen taten selten etwas zur Sache, wenn meine Klientinnen mir den Auftrag erteilten, die Untreue ihrer Ehemänner oder Lebensgefährten zu beweisen. Im Allgemeinen ging es darum, Fakten zu schaffen, die bei der ohnehin schon geplanten Scheidung die Ausgangsposition zu stärken vermochten.


			Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass die Frau durchaus noch zeitlichen Spielraum zur Verfügung hatte. Also duldete ich still, dass ein Windstoß einen Schwall Regenwasser vom Baum über mir in den Kragen meiner Jacke verfrachtete. Es floss kühl meinen Rücken hinab, wo ich prompt eine Gänsehaut bekam. Ich zuckte nicht einmal zusammen, als das Wasser meinen Po erreichte. Um die zehn Jahre Berufserfahrung genügten zum Erreichen eines ausreichenden Grades an Abhärtung, was klimatische Unbilden anging.


			Nayla kuschelte sich an mich. Sie war mindestens so nass wie ich, doch vermutlich fühlte sie sich nicht halb so schlecht. Ihre Unterwolle hielt die Nässe von ihrer Haut ab. Ich legte ihr meine Hand auf den Kopf. Nayla war ein Corona-Hund. Normalerweise hätte ich sie kaum bezahlen können. Labradoodle-Welpen kosten gut tausend Euro. Naylas Besitzer hatten sie im Tierheim abgeliefert, als sie feststellten, wie viel Aufmerksamkeit ein Hund benötigt und wie viel Geld er übers Jahr kostet. So bekam ich einen weiblichen einjährigen Labradoodle in der Farbe Apricot für knapp dreihundert Euro. Einen unfruchtbaren weiblichen Labradoodle, wie der Tierarzt meines Vertrauens feststellte. Mir sollte es recht sein, ich plante keine Zucht, und es ersparte mir die Kosten einer Sterilisation.


			Mit Mühe unterdrückte ich die Sehnsucht nach einer Zigarette. Mein Mentor im Job und Ex-Chef, Piet Ofterdinck, hat mir viel beigebracht, darunter Möglichkeiten, unauffällig mit Menschen ins Gespräch zu kommen. Rauchen zum Beispiel. Kaum etwas verbindet so sehr wie ein gemeinsames Laster. Unter Verbündeten, in einer verschworenen Gemeinschaft jener, die sich vor Lungenkrebs nicht fürchten, redet man offener. Also begann ich mit dem Rauchen. Natürlich bin ich längst süchtig. Keine Wirkung ohne Nebenwirkung.


			Hunde waren der ultimative Gesprächsöffner für Piet. Ein Mensch, der seinen Hund ausführt, wirkt wunderbar harmlos. Ihm erzählen andere Hundebesitzer gerne alles, was er wissen möchte, sofern er ihre Hunde in den höchsten Tönen lobt. Und wenn ein Hund so süß war wie Nayla, wurden auch Nicht-Hundebesitzer gesprächig, insbesondere Frauen. Abgesehen davon, bedeutete mir Nayla sehr viel: als herrlich unkomplizierte Gefährtin und Mitbewohnerin, als ein Wesen, das mir in einsamen und traurigen Stunden geduldig zuhörte und gelegentliche Tränen abschleckte. Wir stillten unser Kuschelbedürfnis aneinander, und Nayla sorgte mit ihrem Bewegungsdrang für ausreichend Sportlichkeit ihres Frauchens.


			Die Möglichkeiten, die Hundefreunde-Gespräche erschlossen, waren eine Sache. Das dringende Bedürfnis eines Hundes erklärt zum Zweiten, warum der Besitzer zu den unmöglichsten Zeiten an den unmöglichsten Orten auftaucht. Allerdings musste mein Hund perfekt erzogen sein, damit er nicht alles versemmelte. Über ein Jahr lang hatte ich meine wenige Freizeit hauptsächlich in Naylas Ausbildung gebuttert.


			Und nun zuckten Naylas Schlappohren nach vorne, sie streckte ihren Hals, die Nase bebte. Unsicher schaute sie zu mir hoch. Erneut berührte ich sanft ihren Kopf: Alles gut. Doch ich spannte mich selbst an. Was hatte Nayla wahrgenommen?


			Dann hörte auch ich die Schritte. Ich bog mich weiter in den Schatten der Hecke zurück, bis ich sicher sein konnte, dass meine dunkle Kleidung damit verschmolz. Prompt fing ich mir einen neuerlichen Guss ein. Naylas helles Fell jedoch stach in der Dunkelheit heraus. Sie kroch ein Stück von mir weg und kauerte sich flach hin. Sie kannte die Regeln.


			Eine junge Frau tauchte für einen Augenblick im Lichtkegel einer Straßenlaterne auf. Dunkler Regenschirm, blondes Haar, helle Trench-Jacke, rotes Kleid, darüber hinaus konnte ich nicht viel erkennen. Sie betrat das Grundstück, betätigte die Klingel. Mit einer flüssigen Bewegung machte ich die Kamera startklar. Vierhundert Millimeter, das reicht eigentlich immer. Der Mann öffnete die Haustür, zog die Besucherin ein Stück zur Seite – ah, er dachte an die Videokamera, die den unmittelbaren Eingangsbereich im Visier hatte! –, umarmte die Frau, küsste sie. Klick-klick-klick, natürlich im Flüstermodus der Kamera. Dann gingen sie hinein und schlossen die Haustür. Doch wie erhofft, tauchten sie kurz darauf am hell erleuchteten Wohnzimmerfenster wieder auf. Ich schlüpfte in den Garten und positionierte mich passend, während Nayla mir dezent folgte. Nun lohnte es sich, dass ich mich bereits tagsüber dort herumgetrieben hatte.


			Sie konnten gar nicht anders, als am Fenster wild zu knutschen und zu fummeln. Klick-klick-klickediklick. High-ISO, Offenblende, und der Regen störte nach meiner Erfahrung die teure Ausrüstung nicht weiter. In solchen Momenten freute mich mein Job. Wenn das Adrenalin hochschoss. Wenn alles funktionierte. Wenn ich spürte, dass ich es konnte. Wenn ich ahnte, dass der Unterhalt für einen weiteren Monat gesichert war. Wenn ich jemandem helfen konnte. Ungefähr in dieser Reihenfolge.


			Das Licht im Wohnzimmer erlosch, ein anderes, entferntes ging an, das ich nicht deutlich erkennen konnte. Nayla folgte mir, als ich das Haus umrundete. Ich machte mir keine Sorgen wegen der hochsensiblen, kostspieligen Alarmanlage. Meine Auftraggeberin hatte mir gesteckt, dass die nie eingeschaltet wurde – zu viel Halligalli bei jeder Katze. Dann sah ich die Videokamera und sie vermutlich mich. Fuck. Aber es konnte mir eigentlich egal sein, ich sammelte schließlich nur Beweise. Außerdem: Wer seine Alarmanlage nicht scharfschaltete, konnte wahrscheinlich auch mit Videokameras nichts anfangen.


			Und ich kletterte sogar auf eine nasse, nicht sonderlich stabil wirkende Zierkirsche, um ein paar Fotos vom Geschehen im Schlafzimmer im ersten Stock zu schießen, was mir dank etwas Glück und viel Geduld auch gelang. Der Sex war, soweit ich das beurteilen konnte, ziemlich gewöhnlich. Doch das ging mich so wenig an wie das Zeug, das die beiden zuvor noch schnupften. Klick-klick-klick, mein Finger betätigte den Auslöser wie besessen. Ich kletterte nach kaum mehr als einer Viertelstunde vom Baum und verzog mich vom Grundstück. Diesmal umging ich die Videokamera.


			Mit Nayla stieg ich in meinen verbeulten silberfarbenen Corsa, Baujahr 2005, und sah zu, dass ich möglichst rasch nach Hundstadt kam, in mein Haus und meine Badewanne.


			Nach einem heißen Bad mit entspannendem Kräuter-Aroma hatte ich die zwei Stunden im Regen und die Kratzer von der Baumbesteigung vergessen.


			Später holte ich mir eine Flasche Bier und wertete die Fotos auf meinem Laptop aus. Nayla und ich waren satt und kuschelten uns unter eine Decke, auf meinem Sofa, eines der wenigen Möbelstücke, in das ich wirklich investiert hatte. Es fühlte sich in den kühlen Jahreszeiten warm und behaglich an und im Sommer eher neutral. Das hatte ich schon im September sehr genossen, der angesichts seiner außergewöhnlichen Kälte und Nässe mit jedem November hätte konkurrieren können.


			Die Fotos waren gut gelungen. Der Mann ließ sich eindeutig erkennen, auf manchen Fotos auch das Mädchen. Denn viel mehr als ein Mädchen war sie nicht. Achtzehn, zwanzig, vielleicht einundzwanzig. Richtig großes Kino boten die Bilder nicht, doch jedem Betrachter musste klar sein, was da geschah: Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll. Na gut, den Rock ’n’ Roll konnte ich nicht nachweisen. Vielleicht untermalte auch Helene Fischer oder der Pilgerchor aus Wagners Tannhäuser ihre Aktivitäten. Sei’s drum.


			Ich empfand tiefe Zufriedenheit, wie immer, wenn ich meinen Job ordentlich gemacht hatte. Mit einem geeigneten Programm brachte ich die Bilder auf eine E-Mail-taugliche Größe und schickte sie meiner Auftraggeberin, die sich meines Wissens gerade in irgendeinem Seminarhotel in Bad Homburg aufhielt.


			Sie meldete sich umgehend. »Guter Job, Femi! Es kommt nicht überraschend, aber jetzt hab ich ihn. Machen Sie die Rechnung fertig. Ich überweise umgehend. Gruß, Maximiliane.«


			Das klang gut, verdammt gut. Ich hätte beinahe die Heizung eingeschaltet, widerstand jedoch dem Impuls. Noch hatte ich das Geld nicht. Außerdem war es zumindest tagsüber ungewöhnlich warm für einen Oktober. Und wer wusste schon, wie sich alles entwickeln würde. Angesichts der explodierenden Preise graute mir bereits vor dem nächsten Ölkauf, Geld für eine Solaranlage oder Geothermie hatte ich nicht; mein Vater hatte sich nichts aus Kaminen gemacht. Somit schied auch das im Taunus reichlich verfügbare Holz erst einmal als Energieträger aus. Und – von dem, was Maximiliane mir bezahlen würde, bezöge der Staat einen beträchtlichen Anteil. Ich durfte nicht übermütig werden.


			Maximiliane Nolle.


			Bis vor einer Woche hatte ich sie nicht gekannt. Eines Abends stand sie vor der Tür, ihr Blick tastete mich nervös ab, ihre Hände wussten nicht, was sie anfangen sollten, und zuckten daher unrhythmisch herum. Auf an die sechzig schätzte ich sie und lag richtig. Sie war achtundfünfzig und sicher, dass ihr Mann sie betrog. »Der Bertram. Der hat was mit irgend so einem Flittchen.« Ich bat sie herein und bot ihr einen Kaffee an, Wasser, Tee oder Stärkeres. Sie entschied sich für etwas Stärkeres und erhielt einen Gin aus dem Taunus. Regional kaufen, wo immer es geht. Ich habe die Zeichen der Zeit erkannt.


			Maximiliane lachte. »Wie, der ist aus Oberursel? Ich habe meine ersten zehn Jahre in Oberstedten verbracht! Dann sind wir nach Kronberg umgezogen.« In diesem Moment wusste ich, dass ich den Job hatte. Oberstedten war ein Stadtteil von Oberursel. Woher der Gin in der Tat stammte. Ich erinnerte mich an eine Schulfreundin, die auch aus Oberursel kam. Meine alte Schule in Königstein konnte mit einem weiten Einzugsradius aufwarten.


			»Ich habe tatsächlich bis auf wenige Jahre mein ganzes Leben in Hundstadt verbracht, hier, am Ende der Welt.« Mit einem Grinsen zwischen Wehmut und Hochmut setzte ich hinzu: »Und ich würde nie mehr woanders wohnen wollen.«


			Ob das stimmte? Ich hätte es nicht beschwören mögen, nicht immer jedenfalls. Gerade in jungen Jahren zieht es die meisten Menschen in die Städte mit ihren Clubs und Partys, bunten Festen und zahlreichen Jobs. Der Sogwirkung solcher Attraktionen hatte auch ich mich nach dem Abitur nicht entziehen können. Familiengründer lieben die Auswahl an Kitas und Schulen in der Großstadt. Und Senioren die hohe Arztdichte.


			Doch ich liebte meinen Hintertaunus, und ich liebte dieses Haus, das meinem Vater gehörte und zuvor seinem Vater. Eine zugige Bude, die endlos viel Öl zum Heizen fraß, mit Tendenz zum Schimmeln, ungünstig geschnittenen Zimmern, einem Dach, das möglicherweise einem der nächsten Orkane zum Opfer fallen würde, und einem großen ungepflegten Garten. Falsch: einem großen naturnahen Garten.


			In meinem Patchworksessel fühlte sich Maximiliane Nolle sichtlich wohl. Unaufgefordert begann sie, von ihrer Ehe zu erzählen. Sie hatte sich von dem charmanten Kerl ködern lassen. Er wiederum wusste das zugeschossene Geld ihrer Eltern gut zu nutzen. So erweiterte er seine kleine, seinerzeit nur mäßig Gewinn abwerfende Firma. Schließlich kamen nacheinander zwei Kinder und dann seine Affären. Eine nach der anderen. Mit sehr jungen Frauen, hart an der Grenze zur Pädophilie.


			Die Kinder wuchsen heran, gingen ihre eigenen Wege, und Maximiliane hatte die Schnauze voll. Sie hatte keine Lust, Bertram dank Gütergemeinschaft auch noch die Hälfte ihres bald zu erwartenden elterlichen Erbes zu überlassen. Dieses würde unter anderem zwei Mehrfamilienhäuser in Königstein und einen Bungalow in Kronberg enthalten. Immerhin litt ihr Vater an einem gemächlich fortschreitenden, auf Therapien nicht gut ansprechenden Darmkrebs und die Mutter an Herzinsuffizienz. Informationen, die ich nicht allzu dringend benötigte, doch Maximiliane schien deren Übermittlung am nicht-insuffizienten Herzen zu liegen.


			Sie wollte die Scheidung einreichen und rasch durchziehen, brauchte jedoch noch eindeutige Beweise. Diese wollte sie bei Bedarf zu geeigneter Zeit an geeignetem Ort geeigneten Personen vorlegen. Ich versprach, sie ihr zu besorgen. Wir wurden rasch einig.


			Eigentlich handelte es sich um einen dieser einfachen Jobs, die ich tagaus, tagein bekam. Frauen, die ihre Männer der Untreue bezichtigten. Eher selten auch der umgekehrte Fall. Manchmal wurde es schräg wie im Fall der beiden Bi-Männer, die ihre gemeinsame Partnerin vermissten. Ich fand heraus, dass sie nach Australien abgehauen war und dort einen Schafzüchter geheiratet hatte. Die beiden Männer weigerten sich, das zu akzeptieren. Doch sie bezahlten mein Honorar.


			Kurz darauf flogen sie wohl nach Australien. Ich hatte die Schafzüchtergattin gewarnt, erfuhr aber zu meinem Leidwesen nie, wie die Geschichte ausgegangen war. Überhaupt erfuhr ich selten, wie meine Geschichten ausgingen. Ich bekam mein Geld, und dann ging es mich nichts mehr an.


			Diese Jobs waren jedenfalls deutlich interessanter als entlaufene Katzen oder Hunde, Kratzer in Autos, irgendwelche Nachbarschaftsstreitigkeiten und dergleichen. Ziemlich spannend fand ich bisweilen die diskrete Überwachung von Teenagern, die laut ihren Eltern – und meist auch tatsächlich – in eine ungute Richtung drifteten.


			Nayla sah mit intensivem Dackel- beziehungsweise Labradoodle-Blick zu mir auf, doch ich ließ sie nicht in mein Bett. Die Rangordnung musste gewahrt werden; nur so konnten wir als Team agieren. Ich fungierte als Leitwölfin, Nayla als untergeordnetes Mitglied unseres minimalistischen Rudels. Also streichelte ich sie und sah zu, wie sie sich auf dem Schaffell vor dem Bett einrichtete.


			»Wir haben alles richtig gemacht«, sagte ich sanft zu Nayla, die dezent zu schnarchen begann. »Und mit dem Honorar kommen wir wieder ein paar Wochen weiter. Und fertig.«


			Ich irrte. Zumindest mit dem »Und fertig«.


		




		

			2. Kapitel


			Am nächsten Vormittag eignete ich mir einige Hintergrundinformationen zu zwei neuen Aufträgen an. Wie gewohnt, hatte ich diese von Frauen erhalten, die ihre Männer der Untreue verdächtigten, eine aus dem benachbarten Wilhelmsdorf, eine aus dem nächsten Landkreis, aus Waldsolms. Beide, beziehungsweise alle vier direkt und indirekt Beteiligten, waren Mitte fünfzig.


			Das Festnetz-Telefon klingelte. Ich griff danach, sah, dass es sich um eine Nummer aus Usingen handelte, deren Struktur mir vage verdächtig vorkam. Nach vier, fünf Mal Klingeln hatte ich den Impuls, den Anruf zu ignorieren, überwunden – und sollte es bereuen.


			»Detektei Köther, vormals Ofterdinck, guten Tag! Was kann ich für Sie tun?«


			»Kommissarin Fröhlich, Polizeistation Usingen, ebenfalls guten Tag.«


			»Oh. Das kommt unerwartet. Womit kann ich dienen?«


			»Lassen Sie uns das bitte auf der Polizeistation klären.«


			»Ich hab zu tun. Können wir das nicht telefonisch abhaken?«


			»Nein.«


			»Ich will wissen, worum es geht. Bin ich zu schnell gefahren?«


			»Haha. Sehr witzig. Wollen Sie eine offizielle Vorladung?«


			»Hab ich Ihnen etwas getan?«


			»Ich dachte, Sie wollen mich veralbern. Das kann ich nicht leiden, ich habe nämlich auch zu tun, verstehen Sie?«


			Also fügte ich mich, gab Nayla zu verstehen, dass sie eine Weile allein sein würde, stieg in meinen Corsa und tuckerte die paar Kilometer gen Usingen. Da ich mich ein wenig genierte, mein in der Gegend nicht ganz unbekanntes Auto vor der Polizeistation zu parken, ließ ich das Auto auf dem nächsten Supermarktparkplatz stehen. Von dort ging ich die paar hundert Meter zu Fuß. Ich war schließlich nicht in Eile.


			Hatte mich Maximilianes Mann, Bertram Nolle, etwa wegen Hausfriedensbruch angezeigt? Die blöde Videokamera. Es konnte mir jedoch egal sein, da das Grundstück Maximiliane ebenso gehörte wie ihrem Mann, und wenn sie mich auf das Grundstück bat, handelte es sich ja wohl kaum um ein Delikt. Etwas anderes fiel mir nicht ein.


			Ich fuhr oft und gerne schnell, soweit der Corsa das hergab (vor allem bergab und mit Rückenwind). Aber das würde mir allenfalls eine höfliche Zahlungsaufforderung mit einem hässlichen Foto meiner Wenigkeit einbringen. Keine Vorladung. Was in aller Welt wollte Kommissarin Fröhlich von mir?


			Auf den Parkplätzen vor der Polizeistation herrschte gähnende Leere. Wahrscheinlich dachten meine Mitbürger wie ich. Oder sie hatten nichts ausgefressen. In schlanken Großbuchstaben prangte noch der Schriftzug ›Amtsgericht‹ auf der Gebäudefront. Ende 2011 war das Amtsgericht aufgelöst worden, erst seit 2016 diente der denkmalgeschützte Bau als Polizeistation.


			Am Empfang wies man mir freundlich den Weg zu meinem Ziel. Ich klopfte an der entsprechenden Tür, und ein nach dem Telefonat für mich unerwartet freundliches »Herein« erklang. Die Polizistin war allein im Raum, einem zweckmäßig eingerichteten Büro für zwei Personen, Besucherstühle inklusive. Sie wies auf einen davon.


			»Annika Fröhlich. Hallo.«


			»Euphemia Köther.«


			»Ich kenn dich.«


			»Was?« Ich musterte sie. Langer dunkelblonder Pferdeschwanz, graublaue Augen, ein Allerweltsgesicht. Doch plötzlich kam es mir vage bekannt vor. Bevor ich nachdenken konnte, legte Kommissarin Fröhlich nach.


			»Wir waren in der Oberstufe zusammen im Geschichte- und im Gemeinschaftskunde-Grundkurs. Außerdem Bio beim Zollner, glaube ich. Manchmal hatten wir auch Sport zusammen. Deinen Namen kann man ja wohl nicht vergessen.«


			Das saß. Immer noch. Seit vierzig Jahren ärgerte ich mich mit meinem Namen herum – je nach Gesprächspartner dem Vor- oder dem Nachnamen. Aber wenn mir jemand blöd kommen wollte, musste er oder sie früher aufstehen.


			»Ach, jetzt erinnere ich mich. Du hast doch in der Dreizehnten immer mit der Sanni Günther rumgeknutscht. Bis die dann lieber mit diesem Typen loszog, den sie in der Receptur in Kronberg kennen gelernt hatte.«


			Annika starrte mich mit ihren graublauen Augen kühl an. »Ach, jetzt kommst du mir so?«


			»Du hast angefangen«, erwiderte ich spöttisch. »Aber weißt du was? Es war mir schon damals egal, wer mit wem rummachte, solange nicht gerade der Junge involviert war, auf den ich zu dieser Zeit stand. Da warst du ja außen vor. Und weißt du noch was? Heute ist mir das alles noch viel egaler, weil ich schon ewig keinen Bock mehr auf Beziehungen habe. Also, nichts für ungut.«


			»Okay, danke, Euphemia …«


			»Nicht dafür. Nenn mich Femi, das ist kürzer und nicht so steif. Und sag mir, warum ich hier bin.«


			Ein erneuter kühler Blick traf mich. Schade, meine Charmeoffensive war wohl danebengegangen.


			»Femi, was hast du gestern bei den Nolles in Neu-Anspach gemacht?«


			Das war’s also, genau wie erwartet, auch wenn ich mich fragte, weshalb man mich deshalb unbedingt einbestellen musste.


			»Meinen Job.«


			»Was für einen Job?«


			Kurz seufzte ich. »Muss das sein? Ich bin Privatdetektivin, wie du bestimmt längst herausgefunden hast, und Teil meines Jobs ist absolute Verschwiegenheit meinen Auftraggebern gegenüber.«


			»Nolle war dein Auftraggeber?«


			Erneut ließ ich mir einen theatralischen Seufzer entschlüpfen.


			»Annika. Was wird mir denn vorgeworfen?«


			»Bis jetzt noch nicht viel. Das kann sich aber noch ändern. Bertram Nolle wurde heute früh tot in seiner Wohnung gefunden, und wir gehen von einem Tötungsdelikt aus. Eine der Videokameras auf Nolles Grundstück hat dich gestern Abend aufgenommen. Und, nun ja, wie es der Zufall so will, bist du neulich erst vor Neu-Anspach geblitzt worden, wie du wahrscheinlich weißt. Die Zahlung steht übrigens noch aus. Lustigerweise hast du dich zu einem Zeitpunkt porträtieren lassen, zu dem nicht so weit entfernt ein Unfall mit schwerer Körperverletzung und Fahrerflucht stattgefunden hat, weshalb wir uns die Raser angesehen haben…«


			»Na, na, Raser! Ich mit meinem alten Corsa! Für mehr als 18 Stundenkilometer zu viel hat es nicht gereicht.« Ich musste lachen. Annika nicht. Mit Humor hatte sie es offensichtlich nicht so.


			»… Weshalb wir uns die Raser angesehen haben und daher auch dein Gesicht auf dem Radar hatten.«


			»Ihr seid ja richtig gut.« Ich versuchte, nicht mit den Augen zu rollen.


			»Ja.« Ironie schien auch nicht ihr Ding zu sein, jedenfalls, wenn sie von anderen kam.


			»Hm. Dann sollte ich künftig versuchen, unter eurem Radar zu fliegen. – Und, bin ich der Unfallfahrer?«


			»Nein. Falsche Farbe.«


			»Das tut mir leid. Und weil ich damit nicht dienen kann, soll ich den Nolle umgelegt haben? Wie denn überhaupt? Also womit?«


			»Das würde ich dich zu einem gegebenen Zeitpunkt fragen, wenn wir dich definitiv in den erlesenen Kreis der Verdächtigen aufnehmen können.«


			Allmählich sackten die Informationen bei mir. Ich steckte gefühlt durchaus ein bisschen in der Scheiße, wie man so sagt. Wenn keine Kinder dabei sind.


			Annika stand auf und musterte mich von oben herab mit einem oberlehrerhaften Blick. Ich begann, sie dezent zu hassen. Ihr Tonfall bekam etwas Mütterlich-Ermahnendes.


			»Wir finden sowieso raus, was für einen tollen Auftrag du hattest – wenn nicht, hast du das Finanzamt direkt an der Backe. Mit dem sind wir ziemlich beste Freunde, könnte man sagen. Also lass es uns doch abkürzen. Sag’s mir einfach. Femi, das ist eine Mordermittlung. Kein Kindergeburtstag.«


			Nachdenklich betrachtete ich sie, die durchaus hübsche Dunkelblonde in ihrer spießigen weißen Bluse und dunkelgrauen Jeans. Ein geflochtener Ledergürtel nahm dem Outfit etwas von seiner Strenge und betonte Annikas sportlich-schlanke Figur. Der Pferdeschwanz und die Modeschmuckkette mit Pferdeanhänger verliehen ihr etwas Mädchenhaftes, das jedoch von der Schärfe in ihren Augen und einem etwas bitter wirkenden Zug um ihren Mund Lügen gestraft wurde.


			Na gut, ich musste wohl raus mit der Sprache.


			»Frau Nolle hat mich engagiert. Maximiliane Nolle. Sie will sich von ihrem Mann trennen. Beziehungsweise wollte sie das, ich meine, nun sind sie ja de facto getrennt. Der Nolle geht fremd. Ging fremd, meine ich. Maximiliane Nolle war sich da sehr sicher und wollte das dokumentiert haben, damit er sich bei der Scheidung erkenntlich zeigen würde, vor allem hinsichtlich eines möglichst baldigen Termins. Dafür würde sie nicht öffentlich machen, dass seine Gespielinnen recht jungen Baujahrs und oftmals auch bei ihm angestellt waren. So was kommt in Bezug auf einen Unternehmer, der bei der nächsten Wahl unbedingt in den Magistrat will, äh, wollte, nicht so wahnsinnig gut an. Du verstehst?«


			»Und, hast du’s dokumentiert?«


			»Ja.«


			»Ich will die Fotos.«


			»Lohnt nicht. Kein nennenswertes Vorspiel außer ’ne schöne Linie gezogen, ausziehen, hinlegen, Missionarsstellung. Vielleicht wurde es später ja noch interessant, das weiß ich nicht. Für meine Zwecke beziehungsweise die meiner Auftraggeberin hat’s gereicht, uns jedenfalls ging es nicht um Unterhaltung.«


			»Quatsch nicht rum, Femi. Ich will die Fotos.«


			Nichts anderes hatte ich erwartet.


			»Die hab ich zu Hause. Glaubst du, so was geht ohne Weiteres mit dem Handy? Und abgesehen davon, hab ich die nie auf dem Handy, wegen der Vertraulichkeit. Ein Handy kann auch geklaut werden. Manchmal hab ich welche in der Cloud, damit ich sie bei aushäusigen Treffen mit Klienten vorzeigen kann. Diese hier nicht. Natürlich kann ich dir welche mailen. Ich nehme mal an, es geht dir um das Mädel?«


			»Jepp. Du kannst ja kooperieren, wenn du willst. Cool.«


			»Ich hab meinen Job. Du deinen. Wir sollten uns dabei gegenseitig nicht behindern.«


			»Okay. Wie genau lautete dein Auftrag?«


			Sie trug ein Pokerface zur Schau. Mir deuchte Ungutes.


			»Wie ich schon sagte – ich sollte den Seitensprung von Bertram Nolle dokumentieren.«


			»Oder solltest du ihn vielleicht ermorden? Herrn Nolle.« Annika zwinkerte mir zu, doch ich fröstelte plötzlich.


			»Welchen Sinn sollte das ergeben?«


			»Oh, das ganze Trara mit den Fotos und der geplanten Scheidung könnte doch ein prima Ablenkungsmanöver sein. ›Ich bekomme sowieso die Scheidung nach meinem Gusto, also brauche ich den Kerl gar nicht umzubringen.‹ So ungefähr. Ist nur ein Denkansatz unter vielen, versteht sich.«


			»Sei nicht albern, Annika. Ich ermittle. Oder nenn’s halt Schnüffeln, ihr nehmt uns ja nach meiner Erfahrung als Ermittler nicht richtig ernst. Ich finde öfters Unappetitliches heraus, weshalb meine Arbeit in den Augen mancher Mitbürger durchaus ein Gschmäckle hat. Aber Auftragsmorde sind nicht Teil meines Portfolios.«


			»Na schön, dazu werden wir Frau Nolle noch befragen, sobald sie aus Bad Homburg hier eingetroffen ist. Von wann bis wann hast du dich auf dem Grundstück oder auch im Haus von Nolles aufgehalten?«


			Nun musste ich überlegen.


			»An der Hecke vor dem Grundstück war ich ziemlich genau ab sieben, also 19 Uhr. Ich wusste von Maximiliane Nolle, dass ihr Mann gestern noch in die Usaquelle wollte. Er und seine Kumpels aus Politik und Wirtschaft treffen – beziehungsweise, in seinem Fall: trafen – sich jeden Dienstag ab 21 Uhr reihum in den örtlichen Gaststätten. Sollte sich ja keiner benachteiligt fühlen.«


			»Okay, diese Versammlungen sind mir bekannt.«


			»Maximiliane hatte den Verdacht, dass seine Stelldicheins dienstags vor diesen Stammtischtreffen stattfanden. Denn sie hatte normalerweise dienstags ab sieben abends bei einer Freundin Trioprobe, meistens bis halb zehn. Es gab also ein Zeitfenster von zwei Stunden, in denen sie ganz sicher aus dem Haus war und auch nicht so bald wieder kam. Auch wenn sie an keinem Seminar in Bad Homburg teilnahm wie diese Woche, sicher habt ihr das schon gecheckt. So ein Marketing-Seminar, sie ist über Nacht geblieben, weil man abends bei ein paar Drinks an der Bar lohnende Kontakte knüpfen kann.«


			»Trioprobe?«


			»Na, so ein Klaviertrio, klassisch. Beethoven, Schubert, Brahms, C-Dur, fis-moll, Allegro, Andante, so was halt. Sie treffen sich immer bei der Pianistin drüben in Dorfweil, weil die ja ihr Instrument nicht zu den anderen hätte mitnehmen können. Maximiliane Nolle spielt Cello.«


			»Hm, okay. Erzähl weiter.«


			»Also dachte ich, ich bin auf der sicheren Seite, wenn ich da ab sieben Wache schiebe. Er war da, das konnte ich erkennen. Die Kleine kam aber erst um acht, zu Fuß trotz des Regens. Ob sie in der Nähe ein Auto abgestellt hat, weiß ich nicht. Der untere Teil vom Kleid sah ziemlich nass aus.«


			Annika machte sich Notizen, ganz Oldschool auf Papier, während ich kurz nachdachte und dann fortfuhr: »Ich habe die Begrüßung fotografiert, da war ich dann schon auf dem Grundstück, das war kurz nach acht. Dann bin ich ums Haus geschlichen und wurde dabei gefilmt. Die Uhrzeit wisst ihr doch, das war so fünf, zehn nach acht.«


			Ein Nicken von Annika. »Und dann?«


			»Ich bin in einen Baum geklettert, habe meine Fotos gemacht und bin wieder runter. Eine Viertelstunde war das vielleicht, zwanzig Minuten. Ich kann das über die Exif-Daten meiner Fotos für dich rausfinden, wenn du willst.«


			»Ich will.«


			Ich versuchte, den Rest des Abends Revue passieren zu lassen.


			»Dann bin ich heimgefahren und ungefähr um zehn vor neun zu Hause angekommen. Fertig, aus. Im Haus von den Nolles war ich jedenfalls nicht. Und als ich mein letztes Foto gemacht habe, lebte Bertram Nolle noch und ruhte sich friedlich am Mini-Busen seiner Gespielin aus. Mehr kann ich dir dazu beim besten Willen nicht sagen, Annika. Ich habe keine Ahnung, wie er zu Tode gekommen ist und wovon ihr ableitet, dass es ein Gewaltverbrechen war, kein verspäteter Herzanfall nach dem Orgasmus oder eine Überdosis. Aber Graf Koks war anwesend, vielleicht auch Speed, jedenfalls etwas, was man schnupft – und wie ihr wisst, wird hier in der Gegend auch nicht immer der beste Stoff gehandelt.«


			»Okay. Danke. Du kannst gehen. Vergiss die Fotos nicht und die Exif-Daten vom letzten Bild, ja?« Sie schob mir eine Visitenkarte zu. »Meine E-Mail-Adresse steht da drauf. Und wie im Fernsehkrimi: Wenn dir noch was einfällt, ruf an.«


		




		

			3. Kapitel


			Vor der Polizeistation lief ich Maximiliane Nolle in die Arme, die aus einem Taxi stieg und mit raschen Schritten sofort auf mich zukam. Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche, förderte Zigaretten und ein Feuerzeug zutage und versuchte, sich eine Kippe anzustecken. Es misslang. Ich gab ihr Feuer.


			»Glauben Sie, das war diese Julika, diese Schmidt-Devreux?«, fragte sie, nachdem sie mich mit einer fahrigen Umarmung begrüßt hatte, die mich normalerweise irritiert hätte, in Anbetracht der Umstände jedoch in Ordnung ging.


			»Wer? Julika? Meinen Sie das Mädchen, das ich fotografiert habe?«


			»Ja. Eine Laborantin aus unserem Betrieb. Ich wusste nicht, mit welcher er zuletzt was hatte, da kamen ja drei, vier infrage, aber inzwischen weiß ich, dass auf Ihren Aufnahmen Julika Schmidt-Devreux zu sehen ist. Ich kenne mich ja aus in der Firma. Bin schließlich fürs Personal zuständig. Unter anderem.«


			»Wie schreibt man denn den Nachnamen? Ist das Französisch?«


			»Na ja, vermutlich hugenottische Vorfahren, das gibt es ja in einigen Gegenden Deutschlands nicht so selten.« Maximiliane buchstabierte mir den Namen des Mädchens ins Handy.


			Sie wirkte zwar nervös und gestresst, jedoch nicht traurig; das ließ sich mit ihrer seit Jahren kriselnden Ehe gut erklären, wenngleich vermutlich nur für mich.


			»Versuchen Sie da drinnen, angemessen bestürzt zu wirken«, warnte ich sie. »Alles andere kommt verdächtig rüber.«


			Sie nickte, ließ die Mundwinkel hängen und sackte halb zusammen. Ich klopfte ihr beifällig auf die Schulter und wandte mich zum Gehen. Doch sie rief mich zurück.


			»Femi. Ich möchte Ihnen einen neuen Auftrag erteilen. Finden Sie Bertrams Mörder. Oder seine Mörderin.«


			»Da kümmert sich die Bullerei drum, Maximiliane. Genau deshalb wurden wir zwei Hübschen heute einbestellt. Das ist nicht mein Bier, sondern das der Polizei. Prost.«


			»Na klar. Das geht so aus wie bei diesem Unfallflucht-Fall bei Neu-Anspach von vor ein paar Wochen. Den Fahrer haben sie bis heute nicht gefunden. Ich baue auf Sie, Femi.«


			»Ich kann nicht gegen die Polizei ermitteln.«


			»Aber parallel.«


			Des Kunden Wille ist sein Himmelreich und meine Einnahmequelle, und im nahenden Winter würden meine Heizkosten explodieren wie noch nie. Ich brauchte deshalb nicht lange zu überlegen, fühlte mich aber dennoch nicht wohl bei der Sache.


			»Dafür muss ich allerdings einen höheren Satz nehmen wegen der höheren Gefährdung für mich. Ein Mörder gehört in eine andere Kategorie als ein Ehebrecher. Und mit Mord habe ich bisher auch noch keine Erfahrung – es kann sein, dass Sie für Ihr Geld weniger bekommen als das, was die Bullen in derselben Zeit rausfinden.«


			»Machen Sie den Vertrag zu Ihren Konditionen fertig. Es trifft keine Arme, wie Sie ja wissen.« Maximilianes Augen waren unergründlich. Meinem Eindruck zufolge blieben sie einen Wimpernschlag lang an meinen durch mehrjährigen Gebrauch statt durch Chemie ausgeblichenen Jeans und ausgelatschten Schuhen hängen.


			In ihrer Situation möchte ich auch sein, dachte ich in einem kurzen Anfall von Sozialneid und ging schweigend meiner Wege beziehungsweise zum Penny-Parkplatz, wo mein Corsa mich erwartete. Da konnte ich eigentlich auch noch im Discounter – Maximilianes Blick zum Abschied implizierte, dass ich dort ohnehin gut hinpasste – und nebenan bei Rewe eine Runde einkaufen, so musste ich nicht noch extra nach Grävenwiesbach.


			In Aussicht auf gute Einnahmen in nächster Zeit holte ich einen Karton von Naylas Lieblingsfutter und für mich ein Steak, Süßkartoffeln, weiteres Gemüse und ein paar Fruchtjoghurts. Ab und an selbst kochen und nicht nur Fertiggerichte in die Mikrowelle stellen, das musste einfach sein. Und manchmal auch ein Steak, Regenwald hin, Klima her. Eigentlich kaufte ich Fleisch lieber direkt beim Bauern, im Hintertaunus gab es hierfür gute Adressen. Doch seit Strom und Sprit so teuer geworden waren, blieb der Tiefkühlschrank meist ausgeschaltet. Und wenn ich ohnehin im Supermarkt war, blendete ich das Tierwohl gelegentlich aus.


			◊


			Zu Hause empfing mich Nayla überglücklich und voller Überschwang. Ich knuddelte sie und spielte eine Weile mit ihr, ehe ich mir das Steak mit dem Gemüse zubereitete und als spätes Mittagessen verzehrte. Aber es schmeckte mir nicht so recht. Und das lag nicht nur daran, dass es kurz nach dem Anbraten in Flüssigkeit schwamm, ganz anders als das direkt beim Bauern gekaufte Fleisch.


			Die Begegnung mit Annika beschäftigte mich offensichtlich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich mailte ihr die gewünschten Fotos und hoffte inständig, dass sich unser Kontakt damit fürs Erste erledigt hätte.


			Um runterzukommen, ging ich mit einer Leiter und einem Eimer in den Garten und erntete ein paar Kilo herrlich reife Williams-Christ-Birnen. Der Baum war der erklärte Liebling meines Vaters gewesen. Ich bevorzugte den mittlerweile abgeernteten Mirabellenbaum, doch die Birnen fand ich ebenfalls lecker.


			Seit der Scheidung meiner Eltern, als mein schrulliger Vater und ich eine eigenwillige WG begannen, liebte ich das Arbeiten in der Küche. Ich hatte mir das Kochen und Backen beigebracht, weil mein Vater völlig ungeeignet für alles Praktische war. Ebenso stand es damit, das Obst, das der Garten überreich spendete, zu konservieren: Von Äpfeln bis zu Quitten wuchs hier alles, was mein Herz begehrte.


			Den Duft der köchelnden Gelees und Konfitüren empfand ich bereits während meiner ersten ungeschickten Versuche unmittelbar nach dem Auszug meiner Mutter als unwiderstehlich. Mein Hobby galt unter uns damals Vierzehnjährigen nicht gerade als angesagt. Doch beim Schnippeln und Rühren konnte ich entspannt über die Mathematikhausaufgaben nachdenken, über Probleme mit Lehrern, Mitschülerinnen und angebeteten oder verhassten Jungs, über Gott (weniger) und die Welt (häufig). Seit dieser Zeit ist die Küche für mich ein Ort der Einkehr und Erkenntnis.


			Im Keller gab es einen schier unerschöpflichen Vorrat an Weck- und Schraubgläsern sowie alles erforderliche Zubehör aus der Zeit, als meine Mutter noch hier gewirkt hatte. Ich suchte alles zusammen, was ich benötigte, und bereitete die Gerätschaften und das Obst vor. Während ich einen Teil der Birnen zusammen mit ein paar Quitten einkochte und dann daraus Gelee herstellte, ließ ich den Fall ›Bertram Nolle‹ Revue passieren. Wer besaß ein Motiv für den Mord an Nolle? Mir fielen auf Anhieb einige Personen ein.


			Finanziell würden Maximiliane und ihre Kinder von seinem Tod profitieren. In welchem Maße, würde ich herausfinden. Drei potenziell Verdächtige. Vier, wenn man seinen Schwiegersohn hinzurechnete. Maximiliane hatte ihn erwähnt. Vielleicht gab es zudem noch eine Freundin des Sohnes.


			Auch die Geliebte mochte ihre Gründe haben, sich Nolles Tod zu wünschen. Diesbezüglich konnte ich vorläufig aber nur spekulieren. Mit ihr musste ich definitiv reden.


			Ärgerlicherweise ließen sich zudem die Parteifreunde – CDU, wenn ich mich nicht irrte – und das berufliche Umfeld nicht ausschließen, was den Kreis möglicher Täter gewaltig aufblähte.


			Außerdem wusste ich noch nicht, wer den Toten gefunden hatte. Diese Person kam ebenfalls als Täter infrage.


			Während der reinen Kochzeiten, als ich nichts anderes tun konnte, googelte ich Bertram Nolle erneut. Aufgrund meines ursprünglichen Auftrags wusste ich schon einiges über ihn. Er besaß eine relativ kleine, im Neu-Anspacher Gewerbegebiet ansässige Kosmetikfabrik namens LuxuriCosmetics. Cremes, Shampoos, Seifen, Duschgel und dergleichen auf natürlicher Basis. Das relativ hochpreisige Zeug verkaufte er offensichtlich zu einem beträchtlichen Teil online, teils jedoch auch stationär in Parfümerien, jedenfalls nicht in Drogerieketten.


			Eines der eher nachgeordneten Google-Suchergebnisse zeigte mir an, dass Nolle am 13. September abends Ärger mit seinem Auto gehabt hatte, es war nicht angesprungen; dieser banale Sachverhalt fand sich in einem Nebensatz in der Taunus Aktuell. Nolle war deshalb nämlich verspätet zur Jahresversammlung des Gewerbevereins erschienen und hatte eine wichtige Abstimmung verpasst, deren Ergebnis ihm widerstrebte, weshalb er versuchte, es anzufechten.


			Unfall … vor ein paar Wochen … Irgendwas rumorte knapp unterhalb der Oberfläche meines Bewusstseins, wollte sich aber nicht zeigen.


			Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete den Rest meiner Birnenernte, der noch nicht verarbeitet war. Likör wäre doch eine Idee. Doppelkorn und Zucker fanden sich in ausreichender Menge in meinen Vorräten; den Schuss Amaretto, den ich gern als kleinen Akzent benutzte, gab es auch. Also ging ich an die Likörherstellung. Beim Aufschneiden der Früchte fiel es mir dann ein: der Unfall mit Fahrerflucht, der mir heute schon mehrfach begegnet war. Mit klebrigen Fingern googelte ich. Er hatte am 13. September um etwa 19 Uhr stattgefunden.


			Was wollte mir das sagen?


			Sicherheitshalber machte ich mir eine Notiz. Ich würde diese Spur bei Gelegenheit weiterverfolgen. Vielleicht hatte jemand Nolles Wagen erkannt und seinen Namen bei der Familie des Opfers fallengelassen, das nach einigen Wochen im Koma kürzlich verstorben war. Obwohl – ein Racheakt aus dieser Ecke schien mir doch etwas weit hergeholt. Die Idee klang arg nach einem billigen Krimi.


			Gegen Abend rief ich bei Maximiliane an und fragte sie, wie es ihr ginge, ob sie mit der Situation zurechtkäme und ob ihre Kinder bei ihr seien.


			»Es geht, danke. Und ich komme schon klar. Meine Tochter war vorhin ein paar Stunden da und kommt morgen wieder. Mit meinem Sohn bin ich in telefonischem Kontakt.«


			»Darf ich bei Ihnen vorbeischauen? Ich habe noch einige Fragen.«


			Sie sagte zu und bot an, Sushi für uns zu bestellen, in Bad Homburg gäbe es ein nettes kleines Sushi-Restaurant mit Lieferservice. Dazu konnte ich nicht nein sagen.


			Also führte ich Nayla prophylaktisch aus und wurde mit einem Häufchen belohnt, das ich regelkonform entsorgte. Wieder zu Hause angekommen, packte ich ein Glas meiner frischen Konfitüre und ein Glas Mirabellenkompott ein und fuhr erneut nach Neu-Anspach. Nicht zum ersten Mal bewunderte ich den kürzlich erbauten Kreisel in Usingen. Der würde mich künftig häufiger vor langen Wartezeiten retten, wenn ich aus Neu-Anspach käme und nach Hause wollte. Endlich mal eine pfiffige Idee, auch wenn mir bereits zu Ohren gekommen war, dass einige Nutzer der B 456 mit dem Kreisel ziemlich unzufrieden seien. Man konnte es nicht allen rechtmachen.


			Maximiliane empfing mich niedergeschlagen, so, als hätte sie mit einiger Verspätung die Tragweite des gestrigen Ereignisses begriffen, reagierte jedoch erfreut auf meine Mirabellen- und Williams-Christ-Produkte. Sie führte mich in ein kleines Zimmer, das ihr offensichtlich als Büro diente.


			»Im Wohnzimmer mag ich nicht sein, da hat er gelegen«, sagte sie. »Natürlich ist er in der Gerichtsmedizin, und die Spurensicherung ist auch längst durch, aber es sieht immer noch schlimm aus. Gavrilka kann erst morgen kommen, sie wird noch jemanden mitbringen und versuchen, alles so gut wie möglich zu säubern.«


			»Gavrilka?«


			»Gravrilka Antić, unsere Reinigungskraft. Sie hat Bertram gefunden, heute früh, als sie zum Saubermachen gekommen ist.«


			»Okay. Ich komme morgen, wenn sie da ist, und rede mit ihr. Geben Sie mir Bescheid?«


			»Klar.«


			Vorsichtig tastete ich mich weiter.


			»Da wäre noch was. Wie ist er denn überhaupt gestorben? Bei der Polizei wollten sie nicht damit herausrücken.«


			»Ich hab das auch nicht von der Polizei, sondern von Gavrilka. Sie hat gesagt, er hätte den Schädel eingeschlagen bekommen – glaubt sie. Er lag wohl auf dem Bauch mit Unmengen verkrustetem Blut am Hinterkopf und drumherum.«


			»Hat sie eine Tatwaffe erwähnt?«


			»Nein. Sie stand aber auch unter Schock. Und wer schlau ist, nimmt die Waffe doch mit, oder? Ich bin mir auch nicht so sicher, ob Gavrilka schlau genug wäre, zu erkennen, was ein Mordwerkzeug ist und was nicht. Und ich selbst war erst im Wohnzimmer, als die Polizei schon durch war, ich weiß also nicht, ob sie was mitgenommen haben, was da nicht hingehört. Vielleicht würde ich auch einiges nicht vermissen, was da schon seit Jahren steht oder gestanden hat. Man sammelt so viel Zeug an im Lauf der Jahre.«


			Unser Gespräch geriet ins Stocken, als ich überlegte, wie ich den Unfall aufs Tapet bringen sollte. Schließlich zog ich ein anderes Thema vor.


			»Ich muss mehr über Ihre Familie wissen, Maximiliane. Ihre Kinder. Deren Partner.«


			»Sie glauben, jemand von ihnen …?«


			»Ich glaube gar nichts, Glauben gehört nicht zu meinem Job, aber in diese Richtung wird auch die Polizei ermitteln, und ich will ihr immer eine Schrittlänge voraus sein. Dazu gehört auch die Natur seiner Kontakte.«


			»Also gut.« Maximiliane seufzte. »Da ist Marissa, unsere Tochter. Sie ist fünfundzwanzig, hat einen Bachelor in Business Administration und arbeitet in der Werkstatt ihres türkischen Mannes mit.« Sie rollte mit den Augen. »Sagen Sie am besten nichts. Sie musste ihren Amir einfach haben. Der war ihr wichtiger als unsere Firma, die sie irgendwann hätte leiten sollen. Letztes Jahr war dann Hochzeit. Ihm gehört die Autowerkstatt Akays Mobilitätscenter hier in Neu-Anspach. Wenn Sie davon noch nichts gehört haben, dann haben Sie auch nichts verpasst. – Er ist zweiunddreißig.«


			»Könnte die Polizei den beiden ein Motiv unterstellen?«


			Maximiliane dachte nicht lange nach. »Ja«, sagte sie. »Amir will expandieren, will zum einen mit dem Verkauf von Gebrauchten starten und zum anderen auch Landmaschinen und Nutzfahrzeuge reparieren. So ein Schwachsinn, ein solches Ding in diesen unsicheren Zeiten hochziehen zu wollen! Er war dauernd an Bertram dran, damit der ihm einen zinslosen Kredit gibt oder auf andere Weise in diesen grässlichen Laden investiert.« Sie stieß ein unfrohes Lachen aus.


			»Ständig hat dieser Amir angerufen, wollte mit Bertram sprechen. In letzter Zeit oft mehrmals täglich. Marissa war das richtig peinlich. Aber Bertram hatte nicht die geringste Lust darauf, sein Geld in einen solchen Laden zu stecken. Konnte ich auch verstehen. Mich haben die gar nicht nach einem Kredit oder sonstigen Zuschuss gefragt, die kennen meine Einstellung: Erst meine Firma, dann alles andere.«


			Ich verkniff mir Nachfragen, obwohl mir durchaus einige auf den Lippen brannten. Das konnte warten. »Und Ihr Sohn?«


			»Leo ist zweiundzwanzig und studiert Informatik. Er ist ein richtiger Überflieger.«


			»Potenzielles Motiv?«


			Maximiliane starrte mich verstört an und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich glaube nicht …«


			»Ich auch nicht! Wie gesagt, Glauben gehört in die Kirche, nicht in meinen Job.«


			»Na ja. Sein Kumpel und er haben eine angeblich absolut starke Geschäftsidee, hat was mit Produktpiraterie zu tun, also digitale Maßnahmen dagegen. Für ihr Startup bräuchten sie so siebzigtausend Euro. Bertram wollte es ihm geben, aber erst, nachdem Leo sein Studium abgeschlossen hätte. Leo war sauer, weil bis dahin garantiert jemand anders diese Nische entdeckt und besetzt. Aber er würde doch nie … nicht Leo.«


			»Und Sie hat er nicht gefragt? Weil er Ihre Einstellung kennt?«


			»Ja. Er weiß, dass ich alles in die Firma stecke. Und dass es idiotisch wäre, dort etwas abzuziehen. Vor allem in diesen schwierigen Zeiten.«


			»Ja, ja, die schwierigen Zeiten«, meinte ich gönnerhaft.


			Hm. Damit hatte ich schon mal inklusive des Schwiegersohnes mindestens drei Verdächtige in der Familie, wenn man Maximiliane selbst nicht mitzählte.


			»Was wissen Sie über diese Laborantin und vielleicht andere Geliebte von Bertram?«


			Maximiliane zuckte die Schultern.


			»Was soll ich da schon wissen? Diese Gören interessieren mich nicht, dafür hat er dieses skurrile Hobby schon viel zu lange gepflegt. Und davon abgesehen, hat er ja an sich ganz gut funktioniert, er wird der Firma schon ein Stück weit fehlen.« Elegant entflocht sie ihre übereinandergeschlagenen Beine und nahm einen Schluck Wasser.


			»Schmidt-Devreux hat sich vorletztes Jahr nach ihrer Ausbildung bei uns beworben, kam von einer Pharmafirma im Osten, die sie nicht übernommen hat. Durchschnittlicher Abschluss, ich wollte sie nicht, aber Bertram hat mich überstimmt, sie war genau sein Typ. Ich habe es längst aufgegeben, mich über diese Alleingänge von ihm aufzuregen, wir haben ja genügend taugliches Personal, da stören diese paar dummen billigen Tussen nicht besonders.« Maximiliane rollte mit den Augen.


			»Ähnlich lief es auch bei den anderen«, fuhr sie fort. »Manche waren Auszubildende, aber er hat immer darauf geachtet, dass sie mindestens achtzehn waren. Teils waren sie im Labor, teils Bürokräfte, teils Produktion, das spielte keine Rolle. Blond, langhaarig, allerhöchstens Körbchengröße A, sprich: eher kleinmädchenhaft; schön schlank. Sein Beuteschema.«


			»Das konnte er einfach so durchziehen?«


			Maximiliane lachte. »Ein paar haben irgendwann gekündigt, die meisten mitgemacht, bis er sie satthatte. Wehgetan hat es ihnen sicher nicht. Es gab ja immer hübsch Kohle für die kleinen Schlampen, jedenfalls haben es zwei von ihnen ihren Kolleginnen brühwarm erzählt, und ich weiß es von einer von ihnen. Wer von diesen kleinen Nutten nicht in der Firma bleiben wollte, nachdem sie abserviert wurde, bekam von uns Hilfen für Bewerbungen und eine nette kleine Abfindung.«


			Ich kommentierte das nicht, obwohl ich es gern getan hätte, und ging zu dem einen Thema über, das mir aus einem unguten Bauchgefühl heraus unter den Nägeln brannte.


			»Maximiliane, hat Bertram eigentlich in letzter Zeit eines seiner Autos reparieren lassen oder verkauft?«


			»Was soll das?«


			»Nur so ein unbestimmtes Gefühl. War da was?«


			»Die Julika-Schlampe oder vielleicht auch ihre Vorgängerin hat seinen schwarzen BMW geschrottet. Nehme ich an. Er hat bloß gesagt, dass es eine Mitarbeiterin auf Dienstfahrt war. Haha, Dienstfahrt! Wahrscheinlich wollte er sich vor ihr wichtigmachen, indem er ihr das Auto für eine Spaßfahrt überlassen hat, und ich will nicht wissen, was die Tussi intus hatte. Irgendein Pole hat den BMW wohl mitgenommen als Altmetall. Mehr weiß ich nicht. Was hat es mit dem Mord zu tun?«


			»Keine Ahnung, wahrscheinlich gibt es gar keinen Zusammenhang. Aber es gehört nun eben auch zu den Geschehnissen der letzten Zeit.«


			Ehe Maximiliane weiter nachhaken konnte, klingelte es. Sie sprang auf. »Die Sushi!«


			Wunderbares Timing. Und Hunger hatte ich auch.


			Beim Essen führten wir lediglich Smalltalk, suchten mühsam und ziemlich erfolglos Gemeinsamkeiten zwischen unseren Lebensentwürfen, Biografien, Hobbys und Familien. Wir gaben auf, aßen eine Weile schweigend, stiegen leicht verspannt wieder ein und unterhielten uns schließlich per stummer Übereinkunft primär über die köstlichen Sushi samt Wakame, Gyoza, Edamame und Seidentofu. Den Sake lehnte ich lieber ab. Schließlich hatte ich noch ein paar Kilometer Heimfahrt im Dunkeln vor mir und wollte es dem Unfallfahrer vom 13. September keinesfalls gleichtun.


			Als ich mich von Maximiliane verabschiedet hatte, warf ich noch einen Blick zum Carport. Darin standen ein bulliger Mercedes-SUV und ein Porsche Carrera. Vor der Garage befanden sich ein Volvo XC60 und der Audi TT, mit dem Maximiliane neulich zu mir gekommen war.


			Wenn Nolles BMW am Abend des 13. Septembers nicht angesprungen war, hätte er an sich genügend weitere Autos zur Verfügung gehabt, um rechtzeitig zur Versammlung des Gewerbevereins zu gelangen.


			Sonderbar.


			Oder auch nicht. Ganz, wie man es nahm.
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